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W
er dieses Gesicht ein-
mal gesehen hat, ver-
gisst es nicht mehr. 
Vielleicht verkörpert 

Roeland Wiesnekker deshalb das Schlechte 
so gut wie kein anderer Schauspieler des 
Moments. Kann jemand den eiskalten Killer 
in «Mörder auf Amrum» vergessen? Den sa-
distischen Bösewicht in «Der Chinese» oder 
den drogensüchtigen Bullen in «Strähl»? 
Genau damit hat sich Wiesnekker in die Vor-
stellung – und vielleicht sogar in die Herzen 
– des Publikums gespielt. Es scheint, als sei 
er aufs Darstellen gescheiterter, verzweifelter 
Existenzen abonniert. Und es geht weiter.

Gestern noch stand er in Hamburg vor 
der Kamera, drehte für die ZDF-Krimireihe 
«Stubbe». Seine Rolle: ein Clochard unter 
Mordverdacht. Was denn sonst? Heute Abend 
hat er einen Auftritt im Schweizer Fernsehen. 
«Sommervögel» heisst der erste Spielfilm des 
bekannten Dok-Film-Regisseurs Paul Rini-
ker. Darin heuert Wisnekker als entlassener 
Strafgefangener auf einem Campingplatz am 
Bielersee an. Er verliebt sich dabei in eine 
geistig behinderte junge Frau.

Mittwochnachmittags tummeln sich auf der 
Terrasse des Zürcher Restaurants Seerose 
mehr Möwen als Gäste. Roeland Wiesnek-
ker sitzt leicht nach vorn gebeugt am Tisch, 
fummelt fahrig an seiner roten Gauloises-
Schachtel herum. Dann fischt er eine Ziga-
rette raus und zündet sie mit hastigen Bewe-
gungen an. Sein Blick verliert sich für einen 
Moment im Zürichsee.

Der Zürcher mit niederländischem Pass 
ist ein Kerl wie ein Kleiderschrank, seine 
Aura die eines liebenswürdigen Kumpels. 
Einer, mit dem man gern ein Bier trinken 
würde. Einer, bei dem man auch mal Ziga-
retten schnorrt. Das Haar ist strähnig. Es 
rahmt ein leicht zerknautschtes Gesicht ein, 
aus dem zwei stahlblaue Augen aufblicken.

Wiesnekkers Lebens- und damit Karrie-
reweg war alles andere als geradlinig. In der 
Nähe von Zürich wächst er auf, als Sohn 
holländischer Eltern. Mit elf fälscht er Mün-
zen, die von Billettautomaten geschluckt 
werden. Dann stiehlt er ein paar Heftli, wird 
erwischt und landet im Internat. Er, der 
ursprünglich Skilehrer oder Sportlehrer wer-
den wollte, beginnt eine Anlehre zum Koch, 

arbeitet dann für Drogenabhängige in 
der Gassenküche. Und er lehrt sich selbst 
Gitarre spielen, liebt dabei den Flamenco 
ganz besonders. «Den habe ich mir bei 
guten Freunden abgeguckt  …» 

Doch da ist er schon an der Zürcher 
Schauspielakademie, um Schauspieler zu 
werden. Und hat – bevor er auch nur sein 
Abschlussdiplom in der Tasche hat – bereits 
ein Engagement am renommierten Schau-
spielhaus Bochum. Die Rolle des Pjotr in 
Gorkis «Die Letzten» katapultiert ihn 1990 
unter Deutschlands Nachwuchsschauspie-
lern auf den zweitbesten Platz. «Ein vier-
stündiges Stück, das bei den Zuschauern un-
glaubliche Reaktionen auslöste. Als ich mich 
am Schluss verbeugte, kamen mir fast die 
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Roeland Wiesnekker (44) lebt in der Schweiz. 
Als Schauspieler arbeitet er aber die meiste 
Zeit in Deutschland. Dort zählt er zu den 
gefragtesten Charakterdarstellern. Heute 
Abend ist er in Paul Rinikers Spielfilmdebüt 
«Sommervögel» auf SF 1 zu sehen
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te. Sagt: «Die Gratwanderung ist denn auch 
gelungen. Wenn ich auch …», er kratzt sich 
etwas zögerlich und vielleicht auch verlegen 
hinter dem linken Ohr, «… gerne etwas 
mehr aus dieser Figur rausgeholt hätte.» Ein 
tiefer Zug aus der Gauloise. Ein Moment 
der Stille. Möwen kreischen über dem Re-
staurant.

Daheim hat der Charaktermime nur 
noch selten zu tun. «Von Jobs in der Schweiz 
allein könnte ich nicht leben. Ich bin froh, 
dass ich gute Angebote aus Deutschland 
habe.» Und er bekommt inzwischen an-
spruchsvolle, grosse Rollen. Was allerdings 
bleibt, ist die Unsicherheit des freien Gewer-
bes. Existenzangst. Denn die Konstanz 
fehle einfach noch. «Ich würde gern sagen, 

Tränen.» Er schweigt. Hängt irgendwelchen 
Gedanken nach. Sagt dann plötzlich: «Ich 
würde gerne wieder mehr Theater spielen. 
Theater atmet. Theater gibt Boden.» Aber, 
Schauspielerschicksal: Gute Angebote fallen 
oft mit Drehterminen zusammen. Drum 
schliesst er ein festes Theater-Engagement 
aus. Auch Roeland Wiesnekker weiss, dass 
das Filmemachen lukrativer ist.

Denn: «Kinder kosten in der Schweiz 
viel Geld.» Und Wiesnekker ist seit fünf Jah-
ren stolzer Vater von Ruben, «ein grosses 
Glück in meinem Leben». Das Sorgerecht 
für den Buben teilt er sich mit der deutschen 
Kabarettistin Uta Köbernick. Zwar lebt 
man getrennt, aber Tür an Tür. Und «kommt 
gut miteinander klar».

Nun sitzt er also da, saugt an seiner Zigaret-
te, bläst den Rauch weit von sich. Spricht 
dann in seiner leisen, bedächtigen Manier: 
auf Hochdeutsch, obwohl er doch Mundart 
perfekt beherrschen würde. Aber eben – was 
dann aus Mundart in Hochdeutsch über-
setzt würde, entspricht nicht seinen Vorstel-
lungen. Also alles gleich in der Schriftspra-
che. Das erspart Missverständnisse. 

Während er redet, liegen die Hände auf 
dem Tisch. Ein Espresso wird gebracht, eine 
weitere Zigarette angezündet. Und jetzt ge-
rät Wiesnekker in Fahrt. Er berichtet vom 
Dreh mit Paul Riniker, der zum ersten Mal 
einen Spielfilm drehte. Spricht vom tollen 
Team bei «Sommervögel», das sich gegen-
seitig durch diese Produktion getragen hät-
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dass ich 2013 ausgebucht bin. Aber so weit 
bin ich noch nicht.» Doch Wiesnekker ist 
sehr wohl etabliert. Allerdings, und dies gibt 
er offen zu, ist er eben auch wählerisch ge-
worden. Er nimmt längst nicht mehr alles an, 
was ihm angeboten wird. Anfragen gäbe es 
zwar genug. Fraglich sei aber immer, ob 
dann die Projekte auch umgesetzt würden.

Jetzt beugt er sich weit nach vorn, um-
fasst die Tischplatte energisch mit beiden 
Händen. Doch die Stimme bleibt gedämpft 
und kontrolliert, wenn er sagt: «Ich bin 44 
und habe nichts auf der hohen Kante. Da 
würde man gern öfter Nägel mit Köpfen ma-
chen, anstatt immer nur zu warten.»

Warten. Darin hat Roeland Wiesnekker 
Übung, das ist Schauspieleralltag. Liest er 
Drehbücher, interessiert ihn vor allem, ob er 

bei seiner Figur etwas bewegen und weiter-
entwickeln kann. Dabei sei der Umfang der 
Rolle nebensächlich. Ihm gefallen die 
Figuren aus den Henning-Mankell-Verfil-
mungen. Im ARD-Krimi «Der Chinese» 
verkörpert er einen sadistischen Mörder. 
«Mankells Figuren haben einfach mehr 
Bandbreite. Spielst du solch einen Charak-
ter, kann man dich nicht einfach schubladi-
sieren.»

Für Furore sorgt er auch als liebeskran-
ker Warenhausdetektiv. Reto Caffis «Auf 
der Strecke» wird 2009 für den Oscar der 
Kurzfilme nominiert. Und ermöglicht Wies-
nekker den Gang über den roten Teppich bei 
den Oscar-Verleihungen. Nein, besonders 
nervös sei er nicht gewesen. «Witzig war, 
dass die Fans bei jedem noch so unbekannten 
Schauspieler jubelten.» Er grinst, sagt dann: 
«Wahrscheinlich bekamen sie Geld dafür.»

Häufig aber wird Wiesnekker für die 
Darstellung kaputter, zerrissener Typen en-
gagiert. Eben jene Rollen, in denen er oft zu 
sehen ist und die er im glaubhaften Reper-
toire hat. Das bezeugen etwa der Zürcher 
Milieu-Krimi «Strähl» oder die Sat1-Reihe 
«Blackout». Manchmal geht ihm das fürch-
terlich gegen den Strich. Und das, obwohl er 
für die Rolle des Drogenfahnders Strähl den 
Schweizer Filmpreis erhielt. Er lacht ein 
trockenes, kurzes Lachen: «Dabei liegt mir 
das komödiantische Fach durchaus.» Der 
Beweis: seine Rolle als alkoholkranker 
Polizist in der Comedy-Reihe «Dr. Psycho». 
Bloss: «Gute Angebote für Komödien sind 
rar.» Und der Name Wiesnekker steht in 
den Besetzungsbüros für dieses Genre selten 
auf der Wunschliste.

Jetzt will Wiesnekker erst einmal den 
Schweizer Pass beantragen. Die Formulare 
hat er bereits. «Ich bin nun 44 und kann 
immer noch nicht wählen, nur motzen. Das 
will ich ändern.» 

Was er ausser der Schauspielerei noch 
tun könnte im Leben, weiss er nicht wirk-
lich. Ein klassisches Angestelltenverhältnis? 
Er lacht. «Ein Koch könnte ich nur in mei-
ner eigenen Kneipe sein.» Aber Regie führen 
oder Schauspielunterricht geben, das würde 
er gern. Und natürlich wünscht sich Roe-
land Wiesnekker noch «viele tolle und gros-
se Rollen.» Gescheit müssten diese sein. Und 
noch etwas: «Wenn das Drehbuch gut ist 
und der Charakter wirklich reizvoll, spiele 
ich auch wieder den kaputten Bullen.»

Feiner Kerl für 
fiese Typen
Roeland Wiesnekker wurde am 25. Novem-
ber 1967 in Uster ZH geboren. Der Sohn 
niederländischer Einwanderer besuchte von 
1986 bis 1989 die Zürcher Schauspielaka-
demie. Seine Theaterkarriere begann er am 
Bochumer Schauspielhaus. In der Schweiz 
wurde er durch die Fernsehserie «Lüthi & 
Blanc» und den Kinofilm «Strähl» bekannt. 
Seit er in den Krimi-Formaten «Blackout» 
und «Dr. Psycho» Publikum und Kritiker 
überzeugte, ist er ein gefragter Charakter-
darsteller und regelmässig in Reihen wie 
«Tatort» zu sehen. Wiesnekker wurde u.a. 
mit dem Schweizer Filmpreis und dem 
Deutschen Fernsehkrimi-Preis ausgezeich-
net. Er lebt mit Sohn Ruben (5) in Zürich 

Möchte sich endlich von seinem Image als 
Bösewicht lösen: Roeland Wiesnekker liebt 
Komödien. Der Zürcher würde für sein Leben 
gern lustige Figuren spielen


